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Paul Schwidurski


Information über den Atheismus





Im Geisteskampf der Gegenwart haben Christen Orientierung über den Atheismus der Vergangenheit und Gegenwart nötig. Wir versuchen hier eine kurze schlichte Einführung für Gemeindeglieder, in der wir über einen dreifachen Atheismus informieren.





1. Der vulgäre Atheismus





In den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts hatten wir gegen diese Art von Atheismus zu kämpfen. Er knüpfte an Namen an wie Engels, Marx und Bebel. Deutlich leben Aussprüche in unserer Erinnerung wie: "Den Himmel überlassen wir den Engeln und den Spatzen" oder: "Macht euch das Leben angenehm und schön, kein Jenseits gibt's, kein Wiederseh'n". Vergessen ist auch nicht die kommunistische Gottlosenpropaganda, die sich nicht scheute, die Jugend des Volkes ihre "Gottlosenlieder" singen zu lassen. Darin hieß es zu Beispiel zu Weihnachten:





"Der Bürger frisst bei Kerzenlicht und macht sich's recht bequem, der Pfarrer in der Kirche spricht vom Stern zu Bethlehem. Heut kennt der Bürger keinen Groll, nach altem Christenbrauch. Er ist von Menschenliebe voll und singt mit vollem Bauch: Stille Nacht! Heilige Nacht!


Der Bürger sitzt bei Kerzenschein, heut ist er so gerührt, und denkt ans arme Christkindlein, wie es im Stalle friert. Denn heute schwitzt er Christentum aus allen Poren aus. Es singt zu Gottes Ehr' und Ruhm das ganze Vorderhaus: Es ist ein Ros' entsprungen..."





Im Godesberger Programm der SPD ist der Standpunkt glücklicherweise überwunden, dass ein Sozialist auch ein Atheist sein müsste. Trotzdem ist die Gefahr der Gottlosigkeit weder im politischen noch im geistigen Raum der Gegenwart verschwunden. Im Gegenteil: Der kalte, ätzende Hauch des Unglaubens weht uns sogar von Zeitgenossen entgegen, die wir nicht im Zusammenhang mit vulgärem Atheismus vermuteten. So war in einer Schülerzeitung des Bremer "Gerhard-Rolfs"Gymnasiums nach einer Wiedergabe im "Spiegel" vom 18. 7. 1966 eine "Todesanzeige" zu lesen, die von einem Studenten der Theologie und anderen unterschrieben war. Ihr gotteslästerlicher Text kann von einem älteren Menschen nur gegen inneres Sträuben niedergeschrieben werden. Er lautete: "Nach langer Untätigkeit verschied Gott der Herr. Wie wir hören, hält der Krieg in Vietnam mit unverminderter Härte an, fallen Napalmbomben auf die Zivilbevölkerung, wird Hitler-Anhänger General Ky weiter von Amerika unterstützt, sterben täglich mehr Soldaten. Wie wir lesen, verhungern immer noch Menschen in Indien, China und Algerien, verfault in westlichen Getreidesilos der Weizen, sammeln Kirchengemeinden für einen neuen Anstrich ihres Friedhofszaunes.  Wie wir sehen, werden im Reich Gottes immer mehr Menschen gefoltert, ermordet, vergewaltigt, lässt man sie verhungern, ersticken, verbrennen.  Wie wir meinen, zwingt sich jedem, der redlich denkt, eine Folgerung auf: Der Gott, der einst "alles so herrlich regierte, den meine Seele lobte, der mich auf eine grüne Aue führte", ist abwesend, krank, verreist, tot. Einen Gott, der alles aufs beste bestellt in Auschwitz und im Warschauer Getto, in Vietnam und im New Yorker Negerviertel, gibt es nicht mehr. Er hat seine Arbeit nicht erledigt. Seine Stelle ist offen. Er muss vertreten werden. Die Zukunft ist offen. In stiller Trauer: Ingbert Lindemann stud. theol., Hermann Rademann, Wilfried Kuhamm stud." 


Ein derart gotteslästerliches Pamphlet richtet sich selbst. Die Auseinandersetzung mit solchem Atheismus widersteht uns. Wir halten sie auch nicht für nötig. Karl Johann Philipp Spitta (1804-1859) hat dagegen jenen Liedervers gesungen, in den wir von Herzen mit einstimmen:


"Unglaub und Torheit brüsten sich frecher jetzt als je; darum musst du uns rüsten mit Waffen aus der Höh. Du muss uns Kraft verleihen, Geduld und Glaubenstreu und musst uns ganz befreien von aller Menschenscheu."





2. Der philosophische Atheismus





Vornehmer und geistreicher als der vulgäre gibt sich der philosophische Atheismus. Die Linie seiner Väter reicht von der altgriechischen Philosophie (Heraklit, Demokrit) mit einem großen Sprung zur französischen Aufklärung bis zu den deutschen Gottesleugnern David Friedrich Strauß (1808-1874), Bruno Bauer (1809-1882), Ludwig Feuerbach (1804-1874) und Karl Marx (1818-1883).





Bei Strauß verflüchtigt sich die Gestalt Jesu zu einer bloßen Idee. Von ihr kann er im Blick auf die Person Jesu nicht glauben, dass sie sich realisiere, indem sie "in ein Exemplar ihre ganze Fülle auszuschütten" bereit sei. Er glaubt vielmehr, dass die Idee der Einheit göttlicher und menschlicher Natur sich nicht in der Person Jesu Christi am Anfang unserer Zeitrechnung, sondern in der ganzen Menschheit verwirkliche, er glaubt also "eine Menschwerdung Gottes von Ewigkeit". Damit ist der christliche Glaube aufgegeben.





Bauer löst die "Geschichte Jesu in bloße Reflektion des religiösen Bewusstseins des Gläubigen auf". Nach ihm ist die Religion ein Produkt des menschlichen Selbstbewusstseins; Gott existiert für ihn nicht.





Für Feuerbach ist Gott "eine Projektion des menschlichen Geistes". Von ihm stammt der Satz: "Der Mensch glaubt ein vollkommenes Wesen, weil er selbst vollkommen zu sein wünscht; er glaubt ein unsterbliches Wesen, weil er selbst nicht zu sterben wünscht. Was er selbst nicht ist, aber zu sein wünscht, das stellt er sich in seinen Göttern als seiend vor. Die Götter sind die als wirklich gedachten, die in wirkliche Wünsche verwandelten Wünsche des Menschen; sein Gott ist der in der Phantasie befriedigte Glückseligkeitstrieb des Menschen." Feuerbach selbst kennzeichnet seine christliche Anschauung zusammenfassend: "Das Geheimnis der Theologie ist die Anthropologie."





Karl Marx endet in einem konsequenten Materialismus: "Nicht der Geist setzt die Materie, sondern die Materie setzt den Geist." "Die Welt ist nicht Schöpfung Gottes." "Religion ist das Opium des Volkes." "Nur der Atheismus des an sich selber glaubenden Menschen kann wirklich eine neue Welt schaffen." So wurde Marx der Vater des kämpferischen Atheismus und damit ein Vorläufer Lenins und Stalins.





In diesem Zusammenhang sei weiter hingewiesen auf Artur Schopenhauer (1788-1860), Friedrich Nietzsche (1844-1900) und Jean Paul Sartre (geb. 1905).





Schopenhauer ist ein unverbesserlicher Pessimist. Beeinflusst vom Buddhismus, gibt es für ihn wirkliche Erlösung nur durch das "metaphysische Wunder der Verneinung des Willens zum Dasein"; denn "jede Lebensgeschichte ist eine Leidensgeschichte"; "unsere Welt ist nicht die denkbar beste Welt"; des Menschen Dasein ist "ein stetes Hinstürzen der Gegenwart in die Vergangenheit, ein stetes Sterben".





Nietzsche wurde ein Bekämpfer des Christentums, das er "den einen unsterblichen Schandfleck der Menschheit" nannte. In seinem Kampf wider Gott übernahm er die Rolle eines "Übermenschen" und "Antichristen". In seiner Schrift: "Die fröhliche Wissenschaft" (1882) lässt er einen "tollen Menschen" jenes gerade heute viel zitierte Wort ausrufen: "Riechen wir noch nichts von der göttlichen Verwesung?  auch Götter verwesen! Gott ist tot! Gott bleibt tot! und wir haben ihn getötet!" Nietzsche lässt diesen "tollen Menschen" zum Schluss fragen: "Was sind diese Kirchen noch, wenn sie nicht die Grüfte und Denkmäler Gottes sind?!"





Sartre, der französische Dichter und Philosoph, ist existentialistischer Nihilist. Von ihm stammt das Wort: "Alles, was ist, entsteht ohne Grund, schleift sich durchs Leben aus Schwäche und stirbt aus Zufall." "Gott gibt es nicht, denn es kann ihn nicht geben." "Selbst, wenn es Gott gäbe, würde das nichts ändern..., der Mensch muss sich selbst wiederfinden und sich überzeugen, dass nichts ihn vor ihm selbst retten kann, und wäre es ein gültiger Beweis der Existenz Gottes." Damit ordnet sich der Atheismus Sartres dem Humanismus unter.





Den eben dargestellten philosophischen Atheismus kann man auch als säkularen bezeichnen. Über ihn schreibt Karl Heim (1934) eine Beurteilung, die zwar noch nicht die letzten Konsequenzen sieht, aber doch im großen und ganzen bejaht werden kann: "Der ganze Begriff der Transzendenz, den Theologen und Philosophen nach wie vor gebrauchen, ist für zahllose Mensen unvollziehbar geworden. Auch die leere Form der Überweltlichkeit, die im Atheismus älteren Stils immer noch stehengeblieben war, ist für sie vollends eingestürzt. Der neue Menschentypus, der sich seitdem im zunehmenden Maße verbreitet, ist nicht mehr der Atheist, also der Mensch, der noch im Besitz des Gottesbegriffs ist, wenn er ihn auch für eine Illusion hält, sondern der Nihilist, dem auch der Gedanke des überweltlichen Gottes verlorengegangen ist und der diesen Gedanken, wenn ihm damit jemand kommt, für unvollziehbar erklärt."





3. Der christliche Atheismus





Aus der säkularen Gottlosigkeit ergibt sich ein christlicher Atheismus. So folgerichtig dies erscheint, so ungeheuerlich mutet es uns an. Im Sonntagsblatt", von Bischof Lilje herausgegeben, setzt sich Dr. theol., Dr. phil. Rainer Röhricht in den Nummern 42 und 43 1966 mit der sogenannten "Theologie nach dem Tode Gottes" auseinander.





Er beginnt mit folgenden Sätzen: "Ein unheimliches Schlagwort geht zur Zeit in der protestantischen Theologie um, der Satz: ,Gott ist tot!' Dabei verblüfft es zu sehen, dass die Theologen, die diesen Satz proklamieren, vom Christentum keineswegs Abschied nehmen wollen, ja, dass sie nicht einmal aufhören wollen, Theologen  und das heißt doch: Gotteskundige  zu sein. Sie empfinden ihren ,christlichen Atheismus' als eine Notwendigkeit oder gar als eine Befreiung, die das Christentum endlich zu sich selbst bringt und es über die anderen Religionen mit ihrem ,Theismus' hinaushebt. Mit dem transzendenten Schöpfer, der über die Welt wacht und in ihren Lauf eingreift, sei es vorbei  so sagt man. Gebet, das über die Welt hinausführt, Hoffnung auf ein Jenseits sei sinnlos geworden. Der moderne Mensch könne die Welt nicht anders denn als eine geschlossene verstehen, in der ein jenseitiger Gott nicht glaubhaft erscheinen könne. So müsse man den christlichen Glauben ganz und gar diesseitig, immanent interpretieren, seine Kraft ausschließlich im Diesseits entdecken und erproben."





Da unsere Leser diesen Aufsatz nicht zur Hand haben, gebe ich seinen Inhalt wieder.





Röhricht geht davon aus, dass in der "Tod-Gottes" Theologie die Theologie in der Christologie aufgegangen sei; dass sich der christliche Atheismus in zwei Spielarten zeige  in Amerika mehr "als Heroldsruf der Befreiung von der Vergangenheit", in Deutschland (Herbert Braun, Dorothee Sölle) eher als ein zu übernehmendes Schicksal , wodurch Gott zu einer bestimmten Art von Mitmenschlichkeit würde und der christliche Glaube der "humanen Form des Marxismus" ähnlich werde.





Der Verfasser warnt davor, den Vertretern dieses Atheismus Kirchengemeinschaft von vornherein zu verweigern; erinnert an die philosophiegeschichtliche Wurzel desselben (Jean Paul, Hegel, Nietzsche) und an theologische Anklänge bei Luther (der oft vom Deus absconditus, vom verborgenen Gott, sprach), beim jungen Karl Barth (und seinem RömerbriefKommentar) und an Dietrich Bonhoeffer (der aus dem Tegeler Gefängnis über die "Mündigkeit" der Welt, "in der Gott als Arbeitshypothese überflüssig geworden ist", schrieb: "Vor und mit Gott leben wir ohne Gott")!





In der Auseinandersetzung mit der "Gott-ist-tot Theologie" nennt Röhricht zunächst drei zu dieser Theologie treibende Motive: "Die Geschlossenheit und Immanenz des modernen Weltbildes", der besonders die deutsche Theologie Rechnung trägt; den Zerbruch der unheiligen Allianz zwischen Christentum und amerikanischem Selbstgefühl, vor allem bei amerikanischen Theologen; die Erfahrung "der Ohnmacht und Abwesenheit Gottes" im Grauen unseres Jahrhunderts.





Bei der kritischen Prüfung des christlichen Atheismus bezieht sich Röhricht auf Paul Tillich und meint, dass der christliche Glaube "von einem unbedingten Grund, der das Leben in allen seinen fragwürdigen Bedingungen erst sinnvoll und hoffnungsvoll macht, lebe". Solchen Punkt des Unbedingten sieht Röhricht bei den atheistischen Theologen an drei Stellen: in der Zukunft, zu der hin die moderne in sich geschlossene Welt offen sei; in der Gegenwart mit der jetzt zu vollziehenden Mitmenschlichkeit; in der Vergangenheit, bei Jesus, der der Erwecker zur gegenwärtigen Liebe und der Bürge der Zukunft sei.





Obwohl Röhricht mit den "Tod-Gottes-Theologen" darin eins ist, dass unsere Welt eine Welt "ohne ein Fenster zum Jenseits" ist, spricht er doch zwei starke, von uns lebhaft zu bejahende Bedenken gegen ihre Theologie aus. Einmal: da sich ihr Sinngrund nur im menschlichen Tun verwirklicht, ist ihre Botschaft "angesichts unseres Versagens eine tötende und keine frohe Botschaft", also das Ende des Evangeliums, weshalb die christlichen Atheisten Sterbenden keinen Trost zu bieten wissen. Außerdem "macht sie aus ihrer Erkenntnis wieder ein starres Gesetz, mit dem sie andere Gestalten des Glaubens verurteilen und zerstören möchte".





Soweit die Inhaltswiedergabe des Sonntagsblatt-Aufsatzes: "Wir haben ihn getötet." 


So wenig wir uns mit der Theologie Rainer Röhrichts einverstanden wissen, so sehr empfehlen wir dennoch das Lesen beider Folgen. Sie bieten eine Darstellung der "Theologie nach dem Tode Gottes" und eine Auseinandersetzung mit ihr vom Standpunkt eines modernen Theologen, der darüber in übersichtlicher Klarheit schreibt. Dieser heutigen Information über den Atheismus soll in der nächsten Nummer eine Reihe von Beurteilungen verschiedener Verfasser folgen, die uns die persönliche Stellungnahme erleichtern möchte.
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Dr. Erich von Eicken


Der Antichrist und die falsche Kirche





1. Der Antichrist 


(Vgl. 2Thes 2; Röm 13, 17; Dan 7, 1-12; Offb 12)





Zur biblischen Weissagung gehört auch die Erwartung des Antichristus. Mit dem Kommen des Reiches Gottes verstärkt und vertieft sich auch die Feindschaft gegen die christliche Kirche und Gemeinde und spitzt sich zu im Antichristen.





So wie Gott sich zu Christus verhält, so der Satan zum Antichristus. Wie der unsichtbare Heiland auf Erden eine sichtbare Gemeinde hat, so hat der unsichtbare Satan auch auf Erden seine sichtbaren Werkzeuge: "das Tier" (= der gottlose Staat) und "den falschen Propheten" (= die falsche Kirche).





Das Antichristentum ist nicht irreligiös, vielmehr ein religiöser Gegensatz zum Christentum. Der "religionslose Mensch" von heute (vgl. Bonhoeffer) existiert nicht, doch ist seine Religion so oder so antichristlich. Die heutige Menschheit ist in ihrer überragenden Mehrheit  auch im Bereich der Christenheit  den Abgöttern verfallen: dem Schicksal, dem Horoskop, abergläubigen Gewohnheiten, Ideologien, dem Kollektiv, dem Mana, dem Massenrausch, den Massenmedien, den Beatles, dem Sexualismus und weithin der Staatsvergötterung. Die Abgötter verdrängen, verneinen, bekämpfen bewusst das Evangelium und wollen es ersetzen.





Das sich in mancherlei Bewegungen, im Zeitgeist und in Staaten verkörpernde antichristliche Phänomen verfügt ganz offensichtlich über Kraft, Wirkungsfülle, blendenden Glanz und ist überlagert von einem dämonischen Geheimnis.





Im folgenden wollen wir drei Fragen zu beantworten suchen: 1. Welches sind die Merkmale des antichristlichen Reiches? 2. Welches irdische Reich ist in Offb 13 gemeint? 3. Was sollen wir aus der Weissagung von Offb 13 lernen?





1. Zehn Merkmale des antichristlichen Reiches nach Offb 13, 1-10





a) Es hat alle Merkmale und Eigenschaften der bisherigen gottlosen Weltreiche in sich vereint. Die Eigenschaften der Weltreiche nach Daniel 7, 48, die durch ihren Raubtiernamen "Löwe" (= Babylonisches Weltreich Nebukadnezars), "Bär" (= Weltreich der Perser und Meder), "Panther" (= das mazedonische Weltreich Alexanders des Großen) und "großes, schreckliches Ungeheuer" (= Römisches Weltreich) gekennzeichnet werden, sind nun in einem einzigen antichristlichen Reich und ihrem Führer miteinander verschmolzen. Der antike Imperialismus mit seinem anzubetenden Gottkönigtum (vgl. Daniel 3: "Die drei Männer im Feuerofen") hat nun seine äußerste Zuspitzung erfahren: Offb 13, 2.





b) Es vereint alle Macht, Herrschaft und Klugheit auf Erden. 7 Häupter, 10 Hörner, 10 Kronen lt. V. 1 (vgl. Satans Bild in Offb 12, 3),


7 Häupter: = Symbol für göttliche Würde und göttliche Weisheit beanspruchende Herrschermacht auf Erden


10 Hörner: = zusammengeballte totale Menschenmacht


10 Kronen: = totale menschliche Königsherrschaft und Königsherrlichkeit.





c) Es erhebt göttliche Ansprüche: Lt. V. 1 trägt es "Namen der Lästerung", z. B. Titel, die allein Gott gebühren: "ewig"  "Weltheiland"  "Sohn Gottes"  "Friedefürst"  "unfehlbar"  "höchste Autorität"  "der göttlich Erhabene" (griech: "Sebastos"; lat.: "Augustus"). Man fordert den ganzen Menschen für die Zwecke des Staates nach Leib, Seele und Geist zu bedingungslosem Gehorsam. Gottes Wort setzt aber allem Gehorsam gegenüber der Obrigkeit die eine Grenze: "Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen" (Apg 5, 29).





d) Das "Tier aus dem Meer", das aus dem Völkermeer heraufsteigende antichristliche Weltreich, beweist durch ein einzigartiges Geschichtswunder "sein Recht" auf göttliche Verehrung. Vers 3 begründet diesen Erweis: "seine tödliche Wunde ward heil". Die Geschichte ist reich an Beispielen, wie tödlich wunde Weltreiche plötzlich wieder heil wurden:


- Babel, ein assyrischer Satellit und lange unterdrückt, macht sich unter dem Statthalter Nebopolassar vom Fremdjoch frei und wird in wenigen Jahren unter Nebukadnezar zur ersten Weltmacht.


- Rom, durch 100 Jahre innerer Wirren und blutiger Bürgerkriege zerrissen, gewinnt durch die Schlacht von Actium (31 v. Chr.) neue Blüte unter Kaiser Augustus und diktiert aller Welt den "römischen Frieden".


- Hitler machte 19331939 das durch den verlorenen ersten Weltkrieg besiegte und gedemütigte Deutschland zur ersten Macht Europas.


- Stalin baute aus dem zusammengebrochenen Zarenreich das riesige sowjetische Weltreich auf.





So werden Volk, Staat und ihre Herrscher in wunderbarer Weise geschichtlich erneuert. Irgendwie geschieht etwas wie ein Durchbruch vom Tod zum Leben. Irgendwie wird die Auferstehung Jesu und sein Heilswirken nachgeahmt, aber nicht im Verborgenen  wie die Auferstehung Jesu sich vollzog, sondern offensichtlich vor aller Welt.





e) Alle Welt betet dieses Reich und die dahinterstehende Gottheit an, d. h. den Satan (vgl. V. 4). Mit des Teufels Hilfe ist ein herrliches Reich entstanden: glanzvoll, unvergleichlich, allem Augenschein nach "ewig und unvergänglich". Die antiken Kosmokratoren ließen sich begrüßen: "Der König lebe ewiglich!" Rom hieß "Roms aeterna". Hitler und seine Partei sprachen vom "ewigen Deutschland".





f) Dieses Reiches Propaganda hat Vollmacht aus der unsichtbaren Finsternis-Welt: "Es ward ihm gegeben ein Maul, zu reden große Dinge und Lästerungen . . ." (V. 5). Unternehmungen und Taten von Riesenformat geschehen, durch die der Antichrist, der Mensch der Sünde, sein Reich aufbaut. Er verlangt für sich und sein Reich göttliche Verehrung. Aus den Propagandaministerien ergießen sich Lügenwellen über die Lande (vgl. Göbbels' Lügenküche). So wird der Gott der Bibel, der Vater unseres Herrn Jesus Christus, den Menschen verdunkelt. Die riesigen Unternehmungen werden ermöglicht, indem man die Menschen überall gleichschaltet. Der Mensch wird zum Herdenmenschen, zum Massenmenschen, zum Kollektivmenschen herabgewürdigt, der willenlos den Befehlen des Diktators nachkommt. Zielbewußt wird von oben herab in der Menschheit Gottes Ebenbildlichkeit zerstört. Beispiele in unseren Tagen sind: Hitler-Deutschland, Sowjetrußland, die russischen Satelliten, Rot-China.





g) Gott selbst gibt diesem Reich Dasein und Zeitdauer: "42 Monate" (V. 5), also nicht ewig. In dieser Zeitangabe steckt offensichtlich eine göttliche Ironie (vgl. 1Mose 11,5: "Da fuhr der Herr herab, dass er die Stadt und den Turm sähe, den die Menschenkinder bauten"). Der himmelhochragende Turm ist in Gottes Augen so winzig, dass Gott erst ganz nahe herantreten muss, um ihn überhaupt sehen zu können. Welche Ironie!





h) Das antichristliche Reich nimmt mit seiner Selbstverherrlichung den Kampf auf mit dem lebendigen Gott (V. 6): Gott, Christus, die Gemeinde Christi, die Bibel, die Seligen in der oberen Welt werden herabgesetzt und verlästert. Wo immer solches geschah und geschieht, haben wir Vorbild und Anbahnung auf den Antichristen hin: vgl. auch heute die Verneinung einer Oberen Welt, der göttlichen Transzendenz und der Heilstatsachen. Das alles sei unerheblich, irrelevant, wie die Bultmannsche Schule sagt.





i) Dies Reich geht zu offener, schrecklicher Christenverfolgung über (V. 7): "Es ward ihm gegeben, zu streiten mit den Heiligen und sie zu überwinden." Man verfügt über wirksame Methoden! Alles geschieht im Namen des Rechtes und des Gesetzes, im Namen der Staatsreligion und der herrschenden Weltanschauung. Die treuen Christen gelten als Staatsfeinde, Staatsverbrecher, als von der offiziellen Staats-Gottheit Gerichtete.





j) International und erdumspannend wird dieses Reiches Herrschaft ausgeübt (V. 8): "Macht über alle Geschlechter und Sprachen und Heiden...“ Die tragende geistige Bewegung und Weltanschauung des antichristlichen Reiches wird zuletzt weltweit zur Herrschaft gelangen. Flucht und Auswanderung sind dann unmöglich.  





(Fortsetzung folgt)
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Billy Graham


"Neue Moral"  alter Schmutz?


Billy Graham zur Frage der Sexualisierung





Vor einiger Zeit spazierte ich mit einem Freund durch die alte Oxford-Straße in London. Da beobachteten wir, wie eine Schauspielerin oder ein Fotomodell in ein Auto mit Chauffeur stieg, während eine kleine Gruppe um sie herumstand und zuschaute. Mehrere Fotografen baten sie, aus dem Wagen wieder auszusteigen, damit sie bessere Bilder von ihr machen könnten. Als sie ihnen den Gefallen tat, riefen sie: "Ziehen Sie Ihr Dekolleté etwas tiefer, so nehmen uns die Redakteure die Bilder nicht ab."





Heutzutage sind sämtliche Gebiete unseres Lebens von diesem Schimmer der Unmoral durchzogen, und er lässt niemand unberührt. In Veröffentlichungen und Vergnügungen liegt das Hauptgewicht zumeist auf sex appeal. Selbst Männer der Kirchen fangen an, von einer "neuen Moral" zu sprechen, die besser zu unserer Zeit passen soll, nachdem es ihnen nicht gelungen ist, die Ursache dieser Krankheit zu lokalisieren und ein Gegenmittel zu finden. Aber die sogenannte "neue Moral" ist nichts anderes als die alte Unmoral, nur etwas modernisiert.





Hinweise für diese moralische Auflösung unserer Gesellschaft zeigen sich wo man hinsieht. Ein Mitglied des Senats der USA sagte mir unlängst: "Jedesmal wenn wir einen neuen Untersuchungsausschuß einsetzen, sticht er in ein Wespennest!" Man gewinnt den Eindruck, dass haargenau eintrifft, was Jesus prophezeit hat: "Denn wie die Tage des Noah wird die Wiederkunft des Sohnes des Menschen sein" (Matth. 24, 37). Er sagte, dass sich die moralische Geschichte wiederholen und dass die gleiche moralische Entartung charakteristisch sein würde für jene Zeit, die unmittelbar dem Ende der Geschichte vorausgeht.





Die Sorge um die moralische Auflösung des westlichen Menschen ist nicht beschränkt auf Soziologen, Psychologen, Prediger und Professoren. Auch politische Führer, Militärs, Geschäftsleute und Gewerkschaftsführer sind darüber besorgt. Selbst Zeitungsverleger sind beunruhigt, wie etwa Jenkin Lloyd Jones von der "Tulsa Tribune", der vor einer Konferenz von Zeitungsverlegern erklärte, dass unser Volk entschieden habe, Sünde sei größtenteils Einbildung. Wir sind förmlich verzaubert durch die Psychologie, die meint, der Mensch sei ein Produkt seiner Vererbung und ein Opfer seiner Umgebung.





Über Hollywood sagte Jones: "Kann jemand leugnen, dass die Filme schmutziger sind als je zuvor? Aber man nennt es nicht Schmutz. Man nennt es Realismus. Warum lassen wir uns von ihnen zum Narren halten? Warum nicken wir eulenhaft, wenn sie uns erzählen, Obszönität sei nur eine gewagte Kunstform und Unzüchtigkeiten seien in Wahrheit nur sozialkritische Anmerkungen?"





Angesichts dieser legalisierten Pornographie scheint das Gewissen Amerikas bereits gelähmt zu sein. Aber schlimmer noch als unsere Heuchelei auf dem Gebiet der Kunst, der Literatur und der Bilder ist der Zusammenbruch unserer moralischen Grundsätze. Wir sind scheint's unempfindlich geworden für rüpelhaftes Benehmen auf der Bühne und Glorifizierung des Nachtlebens. Wir scheinen nicht zu spüren, wie unsere Jugend geradezu betrunken gemacht wird mit Gewalttaten, Zynismus und Sadismus, die durch das Fernsehen in das Wohnzimmer, sogar schon in den Kindergarten hineingepumpt werden. Es verschlägt uns die Sprache, wenn unzüchtige Literatur mit schlüpfrigen Erzählungen, die in ein Bordell gehören, die Listen unserer Bestseller füllt. Der Chefredakteur einer Zeitung hatte den Mut, seiner Anzeigenabteilung die Werbung für moralisch fragwürdige Literatur, auch der Bestseller, zu untersagen. Man wirft uns vor, wir wollten die Tatsachen verdrehen. Was für Tatsachen denn? Tatsachen der Unmoral, der Degeneration und der Hurerei. Es sind nicht nur amerikanische Tatsachen. Es sind Tatsachen, die die Fahne fast jeder Nation unter der Sonne beflecken.





(Entnommen dem Buch "Welt in Flammen", R. Brockhaus Verlag, 208 Seiten, Paperback, DM 9,80.)





#


Billy Graham


Keine besondere Regierungsform für Christen


Evangelist Billy Graham zum Verhältnis Christentum  Kommunismus





Wir sagen, dass der Kommunismus eine große Herausforderung für das Christentum sei. Ideologisch ist er es. Aber kein System kann ernsthaft von irgendeinem "äußeren" Feind bedroht werden, solange es nicht von einem "inneren" Feind geschwächt wurde. Während ich dem Kommunismus an sich diametral entgegengesetzt bin, bin ich doch viel mehr besorgt über den Mangel an Eifer seitens der Christen als über den Eifer und das Zielbewusstsein der Kommunisten.





Für wie viele so genannte Christen in Amerika und Europa sind Christus und die Kirche nicht der zentrale Inhalt ihres Lebens, sondern eine Spritze in den Arm, die ihnen bei einem kurzen Gottesdienstbesuch am Sonntagmorgen verpasst wird. Es wird zur Pflicht und häufig zu einer unangenehmen. Es ist, als ginge man zum Zahnarzt; der Patient seufzt erleichtert auf, wenn der Pfarrer sein "Amen" sagt und damit die wöchentliche Behandlung vorüber ist.  Lenin hatte recht mit der Behauptung, dass für viele Menschen Religion ein geistlicher Cocktail sei, der ihnen helfe, die Schmerzen des Lebens zu betäuben. Solange wir sie nicht eines Besseren belehren können durch eine neue Hingabe, die der der Kommunisten gleich ist oder sie gar übertrifft, solange kämpfen wir in einer verlorenen Schlacht.





Das Ziel der Kommunisten ist die Liquidation der Religion, die nach ihrer Überzeugung ein Produkt des kapitalistischen Systems ist. Sie wissen nicht, dass die christliche Religion mit Jesus Christus anfing, der alles andere als ein wohlhabender Amerikaner oder Europäer war. Er war ein armer vorderasiatischer Zimmermann. Die Bibel sagt: "Obwohl er reich war, wurde er um euretwillen arm, damit ihr durch seine Armut reich würdet" (2. Kor. 8, 9). Er wurde in einer geliehenen Futterkrippe geboren. Er konnte kein Haus sein eigen nennen. Er sagte: "Die Füchse haben Gruben und die Vögel des Himmels haben Nester; der Sohn des Menschen dagegen hat nicht, wo er sein Haupt hinlegen kann" (Lukas 9, 58). Er feierte sein letztes Abendmahl in einem gemieteten Raum. Er ritt nach Jerusalem hinein auf einem geliehenen Esel. Er wurde gekreuzigt und in einem zur Verfügung gestellten Grab begraben.





Obgleich er sich weigerte, eine Klasse gegen die andere auszuspielen, lesen wir, dass die einfachen Leute ihn gern hörten. Doch sorgte er sich genauso um die Bourgeoisie wie um das Proletariat. Er widmete dem reichen Jüngling genauso viel Zeit wie dem blinden Bettler, und er sorgte sich um Nikodemus genauso wie um den lahmen Mann am Teich von Bethesda.





Die kommunistische Gefahr ist eine Wirklichkeit, aber auch die christliche Erwartung ist eine Wirklichkeit. Der Kommunismus hat weder die letzte Antwort noch die letzte Hoffnung. Mit welcher Energie und Anstrengung er die Probleme der enterbten Massen der Welt anpacken mag, er hat keine Antwort für das wirkliche Problem des Menschen  das Suchen des menschlichen Geistes nach Gott. Das ist einer der Gründe, warum der Kommunismus am Ende versagen wird.





Welchen Trost enthalten doch die Worte Christi: "Auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen; und die Pforten des Totenreichs werden nicht fester sein als sie" (Mat 18, 18). Wenn die Kirche stark, lebendig, wahr und geisterfüllt bleibt, dann haben wir die Verheißung unseres Herrn, dass die Pforten des Totenreichs nicht fester sein werden als sie. Wenn wir es aber zulassen, dass unser christlicher Glaube mit Materialismus verfälscht, durch Säkularismus verwässert und mit einschmeichelndem Humanismus vermischt wird, dann können wir gegenüber einem System nicht mehr bestehen, das geschworen hat, uns zu beerdigen.





(Entnommen dem Buch "Welt in Flammen", R. Brockhaus Verlag, 208 Seiten, Paperback, DM 9,80.)





#


Georg Junker


Zu Professor Moltmanns Theologie der Hoffnung"





Ein neues Buch; auch ein neues theologisches Programm? Schon bei kurzer Beschäftigung mit dem Inhalt merkt man, es handelt sich um Neuinterpretation von in der Schrift vorgegebenen Gedanken und Anliegen mit den daraus sich für heute ergebenden Verpflichtungen.





Dementsprechend geht das Bemühen des Verfassers dahin, biblische Wahrheiten, Ansatzpunkte und Verheißungen so herauszustellen und ins Licht der Gegenwart zu setzen, dass sie als Hoffnung und Erwartung der Gemeinde nicht erst für eine letzte Zeit bedeutsam werden, sondern schon jetzt einer Realisierung zugeführt werden. Heute tut im Raum und Leben der Kirche eine Neubesinnung gut, und eine sich daraus ergebende Neubestimmung ihrer notwendigen Aufgaben.





Verfasser betont: Das Christentum ist Hoffnung, Aussicht und Ausrichtung nach vorne. Wir werden solches gut unterstreichen. Wenn er dann fortfährt: "Das Christentum ist auch Aufbruch und Wandlung der Gegenwart", so ist das gewiss ein großes Anliegen. Soll hier auch die gesamte Umwelt eingeschlossen sein? Wir beachten, es ist vom Christentum die Rede und nicht nur von einer Gottesgemeinde in dieser Welt!





Verfasser geht also mit Deutung gewisser Schriftwahrheiten weiter, als wir bei unseren aus dem Neuen Testament sich ergebenden Anliegen für die Gemeinde des Herrn meinen gehen zu können. Ähnliche Bemühungen hat es schon des öfteren gegeben.





Wenn wir von einer Wandlung nach Gottes Willen reden, so denken wir dabei zumeist und zuerst an eine solche der Menschen. Diese sollen und dürfen dann auch als zur Gemeinde des Herrn gehörend mit Erfüllung ihrer Aufgaben zugleich die Umwelt beeinflussen. An eine Wandlung der Gegenwart im weitesten Sinne denken wir dabei noch nicht.





Meist bewegt uns nur der Gedanke von einem Weitertragen des Glaubensfeuerbrandes und einem senfkornartigen Weiterwirken des Evangeliums und seiner Kraft.





Gewiss wird damit such schon die Umwelt beeinflusst und irgendwie verändert. Doch glauben wir, eine weltumspannende und allumfassende Neuordnung jetziger Zustände im gesamten Bereich menschlichen Lebens sei erst einer kommenden Epoche vorbehalten.





Man mag einwenden: Sind damit aber die erwarteten Neuordnungen nicht immer wieder hinausgeschoben? Professor Moltmann würde dies wahrscheinlich bejahen.





Wenn wir aber eine einsetzende Veränderung der Verhältnisse schon jetzt vom Segen des Herrn für treuen Einsatz der Seinen im jetzt möglichen Rahmen abhängig sein lassen, sollten wir dann doch nicht noch mehr Schwung und heilige Begeisterung für die sieghafte Sache unseres Herrn haben? Ihm gegenüber kommt es nicht auf unseren Optimismus an, oder darauf, dass wir Enthusiasten einer sieghaften Durchdringung gegenwärtiger Weltverhältnisse mit christlichen Gedanken sein könnten. Vor ihm entscheidet unsere Treue im Einsatz gemäß der uns geschenkten Gnade. Zudem bleiben den gegebenen Realitäten gegenüber Programme oft was sie sind.





Wahrscheinlich könnte hier auf Professor Moltmanns Satz verwiesen werden: "Erfüllung göttlicher Verheißung, also erwartete Zukunft (hier auch zu verstehen als Neuordnung bestehender Verhältnisse und einer umfassenden Wandlung) müsse sich nicht aus Möglichkeiten entwickeln, die in der Gegenwart angelegt sind, sondern eben aus dem, was dem Gott der Verheißung möglich ist."





Gewiss hat unser Herr unbegrenzte Möglichkeiten zur Erfüllung gegebener Verheißungen. Von solchem Standpunkt aus kommen alle Fragen zum Schweigen. Wir finden dies in der Schrift auch bestätigt. Ebenso aber auch das Andere, dass unser Gott auch oft anknüpft an vorliegende menschliche Gegebenheiten und diese dabei weiterführt oder überleitet in Linie und Weise seiner Verwirklichung. Auch hier hat der treue Gott alle Möglichkeiten.





Deswegen aber, so meint Professor Moltmann, könne sich die Verkündigung der Christenheit nicht auf das individuelle Seelenheil beschränken, sondern müsse hinzielen auf "Verwirklichung eschatologischer Rechtshoffnung, Humanisierung der Menschen, Sozialisierung der Menschheit und Frieden der ganzen Schöpfung".





Was könnte mehr erwünscht sein schon für unsere Jetztzeit! Das also gehört zum neuen theologischen Programm. Es ist weitest gespannt. So gesehen "gewinnen die Zukunftsvisionen der Propheten eine unerwartete Aktualität, sie zeigen der christlichen Mission die Richtung an".





Und weiter ist zu erfahren, dass die kommende Herrschaft des auferstandenen Christus nicht nur von der Gemeinde erhofft sein soll, sondern diese habe "in schöpferischer Neugestaltung das Bestehende in Frage zu stellen und dem Kommenden zu dienen".





Wirklich eine umwälzende Aufgabe der Kirche. Man ist dabei erinnert an Anliegen eines bekannten jüdischen Politikers, dessen geistige Kräfte vor allem darauf gerichtet sind, seinem Volke die Augen zu öffnen für die geschichtlichen Zusammenhänge von alttestamentlicher Zeit und heute und der bekennt: "Wir wollen der Welt ein Beispiel geben und die Visionen unserer Propheten erfüllen."





Erfüllen also und nicht nur hoffen, dass die Erfüllung komme. Es ist verständlich, dass Professor Moltmann nun im Blick auf Verwirklichung solcher Anliegen der christlichen Gemeinde die Frage zu beantworten sucht, wie sich denn solche Hoffnung und Erwartung der Gemeinde als schon in der Jetztzeit erwünscht realisieren lasse. Er kommt dabei auf Voraussetzungen zu sprechen, die wir immer schon, auf das Einzelleben bezogen, beachtet haben.





Die Frage um das Wie der Realisierung schon die Jetztzeit verändernder Gedanken biblischer Hoffnung wird so beantwortet, dass die neutestamentliche Gemeinde in Parallele gesetzt sei zur Exodusgemeinde des Alten Bundes. Auszugsgemeinde ist auch die des Neuen Testamentes. Dabei wird an Heb 12, 13.14 erinnert.





Für eine volkskirchliche Gemeinde von heute dürfte dies nicht ohne weiteres zutreffen. Oder soll auch hier schon an kommende Möglichkeiten innerkirchlichen Werdens zu denken sein? Diesbezügliche Stimmen sind schon seit Jahren zu hören.





Im wahren Sinne des Wortes ist nur die Gemeinde des Herrn Auszuggemeinde. Sie will sich immer schon an Wort und Willen des Herrn orientieren Hier stimmen wir ohne weiteres bei.





Doch weitergehend als bei unserer Verkündigung sind Moltmanns Gedanken und zugleich Erwartungen  wir nehmen sie mal als solche , dass von einer biblisch orientierten Auszugsgemeinde auf Grund der ihr geschenkten Hoffnung nun welterneuernde Impulse ausgehen könnten, die mithelfen, bestehende Zustände jetzt schon radikal zu verändern.





Was könnte auch alles zu verstehen sein unter Veränderung bestehender Verhältnisse?  Wie ließen sich denn nun Hoffnung und Erwartung der Christen gemäß Heiliger Schrift schon jetzt realisieren?





Wir beachten wieder Moltmanns Antwort. Er erinnert daran, dass Bedeutung und eigentlicher Sinngehalt alttestamentlicher Gesetze auch dahingehend sei, Anweisungen zu geben zu einem Leben in der Hoffnung auf Verwirklichung gegebener Segensverheißungen. Schreiber spricht in diesem Falle von verheißungsgebundenen Weisungen. Mittels der Befolgung geschehe dann die Erfüllung. Dem Glaubensgehorsam des einzelnen dürfte hier die Aufgabe eines Bindegliedes zwischen Weisung und Erfüllung zustehen? So jedenfalls ist es im biblischen Raum ersichtlich und hat seine Fortsetzung such im Glaubensleben der einzelnen von heute.





Das nicht, weil etwa der Glaube eine in sich selbst wirkende Kraft wäre oder eine solche auslöste, sondern weil der Glaubensgehorsam nach göttlichem Willen in und zu seinem Wirken einverordnet bleibt, darum ist er geboten. Von daher sind auch so manche biblische Imperative zu verstehen. Zwar glaubt Moltmann zu meinen, dass bei ihrer Verwendung durch die Gemeinde die Verkündigung leicht eine gesetzliche Note bekomme. Eine Verwarnung, die schon oft dem Pietismus gegeben wurde.





Wir gestehen es ein, dass in unseren Kreisen und bei unserer Verkündigung die Gefahr der Überbetonung biblischer Imperative bestehen kann, oder zum mindesten ihre nicht klare und notwendige Zuordnung zum Bereich der "alles und in allem wirkenden Gnade".





Solche Zuordnung schafft einen notwendigen und schriftgemäßen Ausgleich auch stets da, wo ein Verkündiger die Imperative beachtet. Sie haben, wie in der Bibel selbst, so auch in der Verkündigung den gottgewollten Platz, weil wir Menschen meist der besonderen Anstöße durch Wort und Geschehen bedürfen, um in die rechte Haltung vor und zu Gott überhaupt zu kommen und so im Weiteren dann Hoffnungsmenschen werden zu können.





Darum aber ist es uns nicht ohne weiteres möglich, einen Lehrsatz zu unterstreichen oder weiterzugeben wie den Folgenden: "Als unter dem Evangelium und der Gnade stehend sind wir keiner Weisung mehr bedürftig." Weisungen zu geben, sei ein Rückfall in Gesetzlichkeit.





So vermögen wir Lehre und Leben kaum in rechten Einklang miteinander zu bringen. Wäre dem so, dass Wort und Gnade ohne weiteres  etwa über unseren Kopf hinweg  rettend und heiligend sowie segenspendend wirken, wozu dann auch die vielen Imperative der Schrift? Noch auf ihrer letzten Seite hören wir die Heilsbefehle Gottes. Mit ihnen schließt die Offenbarung.





So hat der gnädige und allesvermögende Herr nach seinem Plan uns Menschen eingeschaltet zur Realisierung seiner Heilsabsichten an uns selbst und durch uns an anderen.





Wir sind es, die er in Bewegung setzt und gebraucht. Wir werden von ihm gebraucht als sein verlängerter Arm und als seine Boten, die seinen Ruf und sein Feuer weitertragen zur Verwirklichung seiner Absichten. Inwieweit damit auch eine Realisierung letzter Gedanken Gottes in und mit der gesamten Welt verbunden sein wird, das mag die Zukunft erweisen.





Aus alt und neutestamentlichen Quellen gespeist gab es im Laufe vergangener Jahrhunderte schon oft Versuche zu einer Herbeiführung idealer Zustände in einer Welt der Unordnung und der Ungerechtigkeiten.





Seit hundert Jahren tut das auch die soziale Bewegung mit beachtlichem Erfolg. Ihre ersten Fahnenträger ließen biblische Verheißungen reden. Professor Moltmann schreibt: "Aufgabe der Gemeinde sei es, der Welt den Horizont der Zukunft des gekreuzigten Christus zu eröffnen."





Ebenfalls ein Anliegen, das uns bewegt. Nur mit dem Unterschied, dass wir meinen, weltweite Auswirkungen der Christuswirklichkeit und seines Herrschens im Sinne eines Weltfriedens noch nicht in unsere Gegenwart und nächste Zukunft heran und damit vorverlegen zu dürfen. Versuche der gutgemeinten Vorverlegung gab es immer schon.





Haben wir von ihnen zu lernen auch im Blick auf Einzelheiten des neuen theologischen Programms von Professor Moltmann?





Aus mancherlei Gründen verstehen wir sein Anliegen. Wir müssen uns aber fragen, wird eine noch so gut an biblischen Verheißungen orientierte und den kirchlichen Aufgaben in einer veränderten Welt rechnungtragende Programmgestaltung für die Jetztzeit übereinstimmen dürfen mit einer höheren Planung?





Und wenn ja, könnte dann nicht dennoch die Realisierung einst gegebener Verheißungen auch schon in den Linien allgemein menschlicher Möglichkeiten von heute einsetzen und nach Gottes Plan weitergeführt sein?





Solche Fragen entlassen uns nie aus der Spannung. Wir haben sie zu ertragen in und mit tätiger Bereitschaft zu allem, was uns möglich ist.





Doch, es scheint, dass Moltmanns Gedanken in eine andere Richtung gehen. Er lehrt in Mainz systematische Theologie und SozialEthik. Beachten wir dies bei folgenden Zeilen, in denen sich Professor Moltmann eingehend darüber äußert, was er auch unter Hoffnung verstanden haben will vom Alten Testament und damaligen Verhältnissen ausgehend: "Hoffnung stamme aus dem zwischenmenschlichen Bereich." Die Hoffnung gehe aus den Wirklichkeiten und dem Planen der Menschen hervor. Bessere Verhältnisse sollen erreicht werden. Ohne Planung keine realistische Hoffnung. Also eine solche, die schon für diese Zeit erwünscht und erfüllbar ist.


Hoffnung und Planung haben beide ihren Grund im Leiden am Ungenügen in der Gegenwart. Die Erfüllung habe es mit einem neuen Zeitverständnis zu tun.





Christliche Hoffnung müsse sich darum auf ihren eigenen und einzigartigen Grund den Gott der Verheißung, den Gott des Exodus und den Gott der Auferstehung im Neuen Testament besinnen.





"Nicht in apokalyptischen Phantasien, sondern in Geduld und im Widerspruch zur Gestalt der Welt, wie sie ist, erweist die Hoffnung ihre Kraft."





Darum habe sich christliche Hoffnung auch darum zu bemühen, dass Menschen in einer unübersichtlich werdenden Welt den Kopf oben behalten, sinnvolle Ziele erkennen und den Mut finden, dafür ebenso menschliche wie materielle Kraft zu investieren. Christliche Hoffnung, wenn sie nicht nur private Jenseitshoffnung sein will, sollte sich in notwendiger Investition um die Zukunft der anderen gleichermaßen in Liebe und Solidarität mit allen leidenden Geschöpfen bemühen. So käme es zu einer kritischen und aktiven Partnerschaft heutiger Planungsmentalität". Diese Gedanken zur Sozial-Ethik von Professor Moltmann seien in unsere Überlegungen mit hineingenommen.








#


Heinrich Uloth


"Denn also spricht der Hohe und Erhabene"


Jesaja 57, 15





Der Kirchenvater Augustin hat einmal gesagt: "In der Kirche gilt nicht, so sage ich, so sagst du, so sagt jener, sondern: so spricht der Herr." In dem Wirrwarr der theologischen Stimmen und religiösen Meinungen heute ist es nötig, dass wir uns dieses Wortes von Augustin immer wieder erinnern.





Es genügt also nicht, dass wir Gott in der Mitmenschlichkeit erfahren, wie das heute gelehrt wird. Es genügt auch nicht, dass wir Gottes Fußspuren in der Natur erkennen. Es reicht auch nicht aus, dass wir etwa in einem Konzertsaal oder in einer Gemäldegalerie göttliche Impulse empfangen. Nein! Es kommt vielmehr darauf an, dass Gott selbst in seinem Wort zu uns kommt, dass wir seine Stimme hören. Dieses Wort aber fällt nicht vom Himmel, sondern entäußert und erniedrigt sich als Menschenwort.





Als der alte Pastor Friedrich von Bodelschwingh einmal die Kanzeltreppe hinaufschritt, um zu predigen, da hörte ihn jemand seufzend beten: "O Herr, gib mir doch einige Tropfen lebendigen Wassers." Mit dieser Bitte wollte er zum Ausdruck bringen, dass es mit Redegabe, theologischer Erkenntnis, Exegese und Homiletik allein nicht getan ist. Der Herr muss unser armseliges Menschenwort mit seinem Geist erfüllen. Darum sind die Verkündiger des Evangeliums auf die Handreichung des Heiligen Geistes und auf die Fürbitte der Gemeinde angewiesen.





Ein Dreifaches kommt in dem verlesenen Wort zum Ausdruck: Gott stellt sich vor, wer er ist; Gott teilt uns mit, wo er wohnt; Gott lässt uns wissen, was er tut.





Wenden wir uns also der 1. Aussage zu:





1. Gott stellt sich vor, wer er ist





Wenn ein fremder Mensch zu uns kommt und ein Gespräch beginnt, dann erwarten wir, dass er sich uns vorstellt. Dasselbe können auch andere von uns erwarten, dass wir uns Ihnen bekannt machen, wenn wir ihnen näher treten.





In dem verlesenen Vers stellt sich Gott vor, wer er Ist. "Denn also spricht der Hohe und Erhabene, der ewiglich wohnt, des Name heilig ist." Die Parlamente werden genannt: "Hohes Haus". Die Gerichte werden angeredet: "Hohes Gericht". Zuweilen setzen die Regierungen über ihre Mandatsgebiete "Hohe Komissare" ein. Mit diesen Worten will man ihre überragende Stellung zum Ausdruck bringen.


Aber höher als alle Parlamente, Gerichte, Kommissare, Präsidenten, Könige und Kaiser ist Gott selbst. Er ist der Höchste. Ober ihn hinaus gibt es niemand und nichts. "Wer ist wie der Herr, unser Gott? der sich so hoch gesetzt hat und auf das Niedrige sieht im Himmel und auf Erden; der den Geringen aufrichtet aus dem Staube und erhöht den Armen aus dem Kot!" (Ps 113, 57). Alle unsere Maße, Begriffe und Erkenntnisse versagen, wenn wir Gott damit messen wollen. Es ist keiner wie der Herr. Und als der Herr ist er unerforschlich, unergründlich, unbegreiflich, unaussprechlich und unvergleichlich.





Seine Erhabenheit tat sich darinnen kund, dass er ewiglich thront, so muss es nach dem Grundtext heißen. Unser Leben ist kurz, aber Gott ist ewig, er ist erhaben über die List und Macht Satans. Er ist erhaben über den Streit und das Gezänk der Völker. Er ist auch erhaben über den Hass der Gottlosen. Ihn kann nichts schockieren.





"Des Name heilig ist." Gott hat einen Namen: Der Teufel bleibt am liebsten anonym. Aber was Gott sagt, verheißt, tut, das deckt er mit seinem Namen. Sein Name heißt "Herr". Sein Name heißt "Vater“. Unser Name ist irdisch und vergänglich, mit Sünde befleckt und mit Ungerechtigkeit verknüpft, aber sein Name ist heilig. Gott will nicht behandelt werden wie ein Götze, dessen Namen man in einer Weiheformel daherspricht. Sein Name soll geehrt werden. Nicht nur, wo die Spötter sitzen, manchmal auch da, wo die Frommen sitzen, wird sein Name missbraucht, indem man ihn als christliche Dekoration, als kirchliche Form, als frommes Vorzeichen benützt. Wir aber wollen seinen Namen ehren und sprechen: "Herr, unser Gott, du hast deinen Namen herrlich gemacht durch dein Wort, du hast ihn herrlich gemacht durch deine großen Taten, wir beten dich an!"





2. Gott teilt uns mit, wo er wohnt





Wo wohnt Gott? Er sagt es uns. "Der ich in der Höhe und im Heiligtum wohne und bei denen, die zerschlagenen und demütigen Geistes sind" (V. 15b). Also Gott wohnt in der Höhe und in der Tiefe. Er wohnt im Himmel und auf Erden. Er ist der Heilige und der Barmherzige. "Gott ist nicht wie ein höheres Wesen mittleren Stockwerkes."





"Er wohnt in seinem Licht, da niemand zukommen kann", auch kein Weltraumschiff. Alle Versuche, mit dem Rechenschieber der Vernunft hier Berechnungen anzustellen, müssen scheitern. Gott wohnt nicht über den Sternen. Er kann nicht lokalisiert werden. Jesu Himmelfahrt war keine "Flugveranstaltung", sondern eine Rangerhöhung. Sein Heiligtum ist die Seinsweise, die Gott allein bewohnt. Es ist deshalb kindisch und frivol zugleich, wenn ein Astronaut sagt, er habe Gott in der Stratosphäre nicht entdeckt. Dagegen sagt ein anderer Astronaut: "Der Gott, an den ich glaube, ist nicht so klein, dass ich erwartet hätte, ihn dort oben zu treffen." Wir aber wollen mit den Engeln sagen und singen: "Ehre sei Gott in der Höhe."





Aber Gott wohnt auch bei denen, die zerschlagenen und demütigen Geistes sind. Der Hohe und Erhabene findet nur dort Raum, wo man demütig und geistlich arm ist. Die Stolzen, die Starken, die Klugen, die Reichen und die Besserwisser haben keinen Platz für ihn. Gott ist in die Tiefe dieser Welt hinabgestiegen durch Jesus Christus. Der ferne Gott kommt uns in Jesus Christus ganz nah. Gott ist ganz unten.





Da kommen einige Kinder in den Kirchsaal zu ihrem Pfarrer gelaufen. In den Händen tragen sie ein verschmutztes Kruzifix. Eines der Kinder sagt: "Herr Pfarrer, dieses Kruzifix fanden wir im Müllkübel." Dem Mann verschlägt es fast die Sprache. Aber ist dieses nicht ein Zeichen der Niedrigkeit Gottes? Gott kommt zu uns in den Müll, in das Elend, in den Dreck, in die Not, in die Trauer und Einsamkeit. Wo immer er Menschen findet mit einem zerschlagenen und demütigen Geist, sei es nun in einer Kirche oder in einem Versammlungssaal, in einem Privatheim oder in einem Kurheim, in einer Witwenstube oder in einer Zelle, in einem Seelsorgezimmer oder an einem stillen Arbeitsplatz, da will der Herr wohnen. Jesus Christus am Kreuz ist das Zeichen dafür, dass Gott vor keinem Ort zurückschreckt.





Wer also wie David trauert um seine Sünde, wem um Trost bange ist wie Hiskia, wer sich aus der Korruption heraussehnt wie Zachäus, wer das Lasterleben leid ist, wie es bei der großen Sünderin war, wer seine Zuflucht sucht bei Jeaus, wie es der Schächer tat, wer zerschlagenen Geistes ist wie Saulus, da ist ein Wunder der Gnade geschehen, in dessen Herz kommt Gott, um Wohnung zu machen. Dass wir doch alle solche Leute seien, die da sprechen: »Ich bin nickt wert, dass Ich dein Sohn heiße."  "Ich bin nicht wert, dass du unter mein Dach kommst." "Ich bin nicht wert, dass ich ein Apostel heiße." Ich erinnere an die Schwester Eva von Tiele-Winckler. Im Gebet sagte sie einmal: "Ich hat' mir vorgenommen, ich wollt' dein eigen sein. Es ist mir nicht gelungen, ich war doch wieder mein." So kann nur ein zerschlagener und demütiger Geist beten. Aber dort wohnt der Herr und offenbart seine Herrlichkeit.





3. Gott lässt uns wissen, was er tut





"Auf dass ich erquicke den Geist der Gedemütigten und das Herz der Zerschlagenen" (V. 15c). Gott tut auch noch anderes, aber erquicken tut er vornehmlich. Gedemütigte und Zerschlagene bedürfen der Aufrichtung, der Tröstung, der Erquickung. Gott handelt an ihnen seelsorgerlich. Sie dürfen erfahren, was Hiskia bekennt: "Siehe, um Trost war mir sehr bange, du aber hast dich meiner Seele herzlich angenommen, dass sie nicht verdürbe, denn du wirfst alle meine Sünden hinter dich zurück" (Jes 38, 17).





Lieber Freund, wenn Menschen über dein Haupt gefahren sind, wenn man dich übervorteilt hat, wenn andere sich an dir versündigt haben, wenn dein Gewissen zagen will, wenn der Puls deines geistlichen Lebens nur schwach geht, wenn du dich an Gottes Heil nicht mehr freuen kannst, dann schaue im Glauben nach Gottes Erquickung aus. Er erquickt die Gedemütigten und Zerschlagenen durch sein Wort, durch den Zuspruch seines Geistes.





Einer unserer Landesbischöfe wurde während des Dritten Reiches in Haft genommen. Bei der Haft trägt ja die Länge die Last. In dieser zermürbenden und qualvollen Lage dachte Gott an seinen Knecht und ließ ihn durch eine Menschenhand eine Rose in seine Zelle stellen. Das war für den Gefangenen ein Gottesgruß, eine Erquickung. Im Hohelied heißt es einmal: "Er erquickt mich mit Blumen." Gott hat auch uns schon aus seinem Himmelsgarten Blumen auf den Tisch gestellt, um uns damit zu erquicken. Wir wollen es darum an Dank nicht fehlen lassen.





Der große Maler Rembrandt hat keine Szene so oft gemalt wie die Heimkehr des verlorenen Sohnes. Merkwürdig war es, dass er dem verlorenen Sohn jedes mal seine eigenen Gesichtszüge gab, ganz gleich, ob er es tat als junger Mann, in reiferen Jahren oder als alter Mann. Das war für den Maler das Größte in den Niederlagen und Katastrophen seines Lebens, dass die Liebe Gottes auf ihn wartete und den Gedemütigten und Zerschlagenen trösten und erquicken wollte.





Ach, dass wir doch alle mit dem Psalmisten sagen könnten: "Er erquicket meine Seele." Ob er es heute tun konnte durch diese Ansprache? Wenn ja, dann danke ihm dafür. Wenn nein, dann erforsche dein Herz, warum Christus nicht dort wohnen kann.


